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Die Vorfrucht der Sozialdemokratie.
Mag man über das Bismarckſche Wort, daß der Freiſinn

die Vorfrucht der Sozialdemokratie ſei, im übrigen denken, wie
man will, ſoviel ſcheint ſicher, daß es wenigſtens in Bezug auf
den Kommunalfreiſinn durchaus zutrifft. Das lehren aufs

neue die ſoeben vollzogenen Stadtverordnetenwahlen in Groß-
Berlin. Hier hat ziemlich überall die Sozialdemokratie in der
dritten Abteilung weitere Fortſchritte gemacht. Am meiſten
bezeichnender Weiſe in Schöneberg, wo bekanntlich der Kom-
munalfreiſinn mit dem modern-ſozialiſierenden Einſchlage in

Reinkultur beſteht. So wie die Dinge heute liegen, können die
Linksliberalen ihre Mehrheit in den ſtädtiſchen Körperſchaften

in GroßBerlin nur vermöge des von ihnen ſo kräftig be-
fämpften Dreiklaſſenwahlſtyſtems behaupten. Wenn gleichwohl

bisher die Linksliberalen den Dreh zu dieſem Wahlſyſtem noch
nicht gefunden haben, ſondern ihr Heil von einem Zenſuswahl-
ſyſtem erwarten, wie es zurzeit in Schleswig-Holſtein und
Frankfurt a. M. beſteht, ſo dürften die Erfahrungen mit dieſem
Wahlſyſtem ſie ſehr bald eines Beſſern belehren.

In den ſchleswig-holſteiniſchen Städten mit entwickelter
Induſtrie, insbeſondere den größeren Städten, droht den kom-
munalen Körperſchaften der überwiegende Einfluß der Sozial
demokratie. Bekanntlich hatten aus dieſem Grunde die ganz
fortſchrittlichen Körperſchaften von Kiel bei der Staatsregie-
rung die Einführung des Dreiklaſſenwahlſyſtems anzuregen
beſchloſſen. Auf das Geſchrei der Parteipreſſe hin ſind ſie zwar
von dieſem Entſchluſſe wieder zurückgetreten und haben ver-
ſucht, dem Vordringen der Sozialdemokratie durch Wahlgeome-
trie vorzubeugen. Aber auch dieſes letzte Hilfsmittel verſagt
jetzt anſcheinend, und es wirft ſich auf Grund der ſchleswig-hol-
ſteiniſchen Erfahrungen bereits und zwar in der Preſſe die
Frage auf, ob nicht im Wege der Geſetzgebung gegen dieſe Ge-
fährdung der ſchleswig-holſteiniſchen ſtädtiſchen Kommunalver-
waltungen einzuſchreiten ſein möchte. Selbſtverſtändlich durch
Einführung des in den übrigen preußiſchen Städteordnungen
vorgeſehenen Dreiklaſſenwahlſyſtems. J

Wenn mit einer ſolchen Geſetzgebung vorgegangen wer-
den ſollte, ſo wird die parlamentariſche Vertretung der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei natürlich auf dem grundſätzlich ableh-
nenden Standpunkte verharren, denn ſie iſt ja ſicher, daß trotz-
dem ein ſolcher Vorſchlag, wenn er von der Staatsregierung
gemacht würde, die Zuſtimmung des Landtages finden würde;
innerlich aber würde ſicher niemand froher über einen ſolchen

wiſchen zwei Mühlſteinen“
Roman von Marie Stahl.

Minnie ſtrahlte vor Vergnügen, als ſie ihn erblickte, und
weil er ſie unter dem Strom der Fußgänger nicht gleich be-
merkte, winkte ſie mit der Hand und ließ einen Pfiff ertönen,
von dem ſie ſagte, es ſei der Wundershauſener Ruf. Er fuhr
wie elektriſiert aus ſeiner Verſonnenheit auf und war mit ei-
nem Sprung vom Pferde, das er einem nachfolgenden Bur-
ſchen übergab. Dann begleitete er die Damen bis an die Ecke
der Schillerſtraße. Beide, Minnie und der Prinz, ſchlenderten
jo langſam, als wollten ſie jede Minute dieſes unerhofften Zu-
ſammenſeins auskoſten. Minnie plauderte, ſie war plötzlich
wieder die alte, luſtige Minnie. Prinz Michael warf nur ab
und zu ein paar Worte mit ſeinem weichen ſlawiſchen Akzent
ein, aber jedes dieſer Worte war von einem Aufſchlag ſeiner
ſchönen, mandelförmigen, ſchwermütigen Augen begleitet, und
einem der zärtlich-ſanften Blicke, wie er ſie nur für Minnie
hatte. Und wie ihre Intereſſen ſich begegneten! Minnie er-
gzählte von all dem Wundershauſener Getier, das er kannte.
Kora, die Hühnerhündin, habe Junge geworfen, ganz raſſe-
reine, und er ſolle eins davon haben. Der Mohrenfürſt wolle
ſich von niemand reiten laſſen und habe neulich den Groom
dreimal in den Sand geſetzt, während er ſich doch von ihr

mit dem kleinen Finger lenken ließ und ihr nachgelaufen ſei
wie ein Hund. „Das verſtehe ich gut“, bemerkte der Prinz mit
amnem ſeiner ſprechendſten Blicke, und nach einer Weile ſagte

er: „Gnädigſte ſollten ihn in meinen Stall ſtellen und mit mir
ausreiten. Frau von Rotendorn hat verſprochen, mit mir aus-

W Minnie war Feuer und Flamme dafür! Sie vergaß die
Spneigung ihres Gatten gegen dieſen Prinzenverkehr. Es

wurden die ſchönſten Pläne gemacht. Ben ſollte kommen, und
ſie wollten alle zuſammen in den Grunewald reiten, ſobald mil
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153. Jahrgang

Neue engliſche Flokttenrüſtungen in Sicht.
Der Erſte Lord der engliſchen Admiralität, Winſton Spen-

cer Churchill, hat geſtern auf dem Lordmayor-Bankett in der
Londoner Guildhall eine marinepolitiſch hochbedeutſame Rede
gehalten. Ausgehend von der gegenwärtigen, alles überragen-
den Stärke der engliſchen Marine ſtellte er weitere umfang-
reiche Rüſtungen Englands in Ausſicht, die nicht nur die unbe-
dingte Wahrung des britiſchen Übergewichts zur See, ſondern
auch die Erringung der Vorherrſchaft in der Luft zum Ziele
haben. über die Rede, die im Hinblick auf den von Churchill
vor kurzem ausgeworfenen Köder eines Feierjahres beſondere
Beachtung verdient, erhalten wir folgenden Bericht:

London, 11. November. Bei dem geſtrigen Bankett
des Lordmayors in der Guildhall ſagte der Erſte Lord der Ad-
miralität Churchill in Erwiderung auf den Trinkſpruch auf
Heer und Marine, die britiſche Marine werde im nächſten
Kriege 150 000 Seeleute und Marineſoldaten zählen, eine
Stärke, welche zum erſten Male die größte Zahl von Mann-
ſchaften übertreffe, welche während der Napoleoniſchen Kriege
aufgebracht worden ſei. Dieſe unvergleichliche Macht ſei zwei-
mal ſo ſtark als diejenige der nächſtſtärkſten Macht und, was
die Dauer der Dienſtzeit und der Ausbildung betreffe, drei-
oder viermal ſo ſtärk. „Wir ſind heute“, fuhr Churchill fort,
„hier unter Verhältniſſen zuſammengekommen, die von der Ge-
fahr für den Frieden Europas freier ſind, als es bei früheren
Gelegenheiten der Fall war, wobei ich auf Jhrem Bankett die
Ehre hatte, auf dieſen Trinkſpruch zu antworten. Unſere See-
macht nahm ſeit jenen beiden früheren Gelegenheiten, wobei
wir hier zuſammenkamen, eine größere Entwicklung, ſowohl
abſolut wie relativ. (Beifall.) Sie dürfen jedoch nicht anneh-
men, daß gegenwärtig ein Nachlaſſen unſerer Bemühungen
möglich iſt, noch dürfen Sie glauben, daß eine Verminderung
der Laſt, die wir tragen und die jedes andere Land außer des
unſrigen erdrücken werde, in unmittelbarer Zukunft wahrſchein-
lich iſt.

Die Stärke und die ungebrochene Entwicklung der deutſchen
Marine und der Umſtand, daß viele große und kleine Mächte
auf der ganzen Welt gleichzeitig große moderne Kriegsſchiffe
bauen, werden zweifellos von uns Ausgaben und Anſtrengun-
gen verlangen, die größer ſind, als wie ſie uns jemals zuvor

e v

des Wetter einträte.
Erda ſagte kein Wort darüber, auch als ſie wieder allein

mit Minnie war. Doch dieſer Prinz mit den zärtlich-melancho-
liſchen Augen verurſachte ihr ein Gefühl von Beklemmung.
Sie konnte ſich des Gedankens nicht erwehren, wie ausgezeich-
net er in Minnies Modewohnung mit dem ariſtokratiſchen
Cachet paſſen würde. Die junge Frau war durch dieſe Begeg-
nung aufgeräumt und vergnügt geworden. Ja, ſie wollte jetzt
wieder leben, und ſie wollte auch etwas von ihrer Jugend ha-
ben! Niemand ſollte ſie daran hindern! Und nächſtens führe
ſie nach Wundershauſen, ſie würde Friedrich garnicht um Er-
laubnis fragen! Ach, ſie hätte ſelbſt Sehnſucht nach Hedwig
Kenneberg! Die war ja eine ſchreckliche Rübe, aber ſie gehörte
doch nun einmal dazu. Und bei Onkel Fehlow in Wuſterhau-
ſen würde ſie einen ganzen Tag bleiben, ſie wäre ſtets ſein
Liebling geweſen. Minnie, habe er oft geſagt, wir beide waren
für einander beſtimmt, bloß daß einer von uns beiden zur un-
rechten Zeit auf die Welt gekommen iſt. Ja, Onkel Fehlow
war goldig!

Den ganzen Reſt des Abends ſprach Minnie nichts andres
mehr als „von zu Hauſe“ und „bei uns“, und Erda lauſchte
teilnahmsvoll, ganz eingeſponnen in den Zauber dieſer ihr frem-
den Sphäre, mit dem Gefühl, daß ſie dieſe kleine Frau nicht
anders haben möchte und daß man dieſe entwurzelte Blume
ſchnell wieder in ihr heimiſches Erdreich zurückbringen ſollte,
damit ſie ſich und andern zur Freude gedeihe.

Als ſie dann ſpäter in eine Ecke der Straßenbahn gedrückt
nach Hauſe fuhr, wühlte das Erlebte alle Tiefen ihres Gemütes
auf. Sie wußte, wenn ſie ſich ſtückweiſe opferte, um den Lüfk-
kenbüßer in dieſer ungleichen Ehe zu machen, ſie würde nicht
vereinen, was unvereinbar war. Und dann kam ein tiefes
Grübeln über ſie, ob die geheimnisvolle, die eigentlich wahre
Zuſammengehörigkeit von Mann und Weib, die naturgewollte,
nicht auf ganz andern Faktoren beruhe als auf denen, die ſich
aus der Kulturehe herausentwickelt haben. Unter dieſem Grü-

die Friedenszeiten auferlegten.
Jm nächſten Jahre wird es meine Pflicht ſein, falls ich

noch weiterhin für dieſes wichtige Amt verantwortlich bin, dem
Parlamente weſentlich höhere Vorſchläge zu unterbreiten als
die ungeheure Summe, die urſprünglich im gegenwärtigen Jahr
bewilligt wurde. Die Regierung wird gewiß gerne jede gün-
ſtige Gelegenheit ergreifen, um den Wettbewerb in den Ma
rine- und Heeresrüſtungen zu vermindern, die unheilvoll und
ein Vorwurf für das moderne Europa ſind. Aber was not-
wendig getan werden muß, das wird getan werden (Bei-
fall) und wir werden da keinen Augenblick zögern, ſondern uns
frank und frei um die Bewilligung von Mannſchaften und
Geld an das Parlament wenden.

Während wir unſere überlegenheit an Linienſchiffen wirk-
ſam aufrecht erhalten, iſt unſer Unterſeedienſt über zweimal ſo
ſtark, als der der nächſtſtärkſten Seemacht. Das iſt ein Üüber-
gewicht, welches wir nicht leicht verlieren können, weil Unterſee-
boote nur in geübten Händen und nach langer Erfahrung von
Nutzen ſind. Wir haben hierfür in den letzten zehn Jahren ein
Perſonal von über 3000 Offizieren und Mannſchaften geſchaf-
fen, welche, wie wir glauben, Meiſter in der Kriegführung mit
Unterſeebooten ſind. Das iſt eine Stärke, die nicht improvi-
ſiert oder in einem beſchränkten Zeitraume geſchaffen werden
kann.

Selbſt in den Regionen der Luft hat die britiſche Marine
den Wettbewerb keiner anderen Marine zu fürchten. Die bri-
tiſche Marine erreichte hierin einen Punkt des Fortſchrittes,
der allem voraus iſt, was anderwärts erreicht worden iſt. (Bei-
fall.) Dies iſt jedoch nicht genug. Denn die dauernde Sicher-
heit unſeres Landes kann nicht durch Waffengewalt aufrecht
erhalten werden, wenn wir nicht imſtande ſind, uns zur erſten
Nation auf dem Gebiete der Luftfahrt zu machen. Dies wird
eine Aufgabe von langer Dauer ſein. Andere Länder began-
nen damit früher. Das angeborene Genie der Franzoſen und
die unbezwingbare Ausdauer der Deutſchen zeitigten auf die
ſem Gebiete Ergebniſſe, denen wir gegenwärtig nicht gleichkom-
men können. Um die Stellung zu erlangen, wie ſie notwendig
iſt, werden das Kriegsminiſterium und die Admiralität auf
das engſte zuſammenarbeiten müſſen, wie ſie es jetzt bereits

tun.
Um das zu erreichen, müſſen Sie ſich entſchließen, Jahr

für Jahr Jhr Geld aufzuwenden und Monat für Monat koſt-
bare Menſchenleben zu opfern. Sodann werden wir zweifellos

beln vergaß ſie, an der rechten Stelle auszuſteigen, und fuhr
weit, weit über ihr Ziel hinaus.

Graf und Gräfin Gunderode verlebten wie gewöhnlich die
Winterſaiſon in Berlin und beſuchten die Hofgeſellſchaften in
Gemeinſchaft mit den jungen Weilachs.

Elſa Weilach geborene Habicht mußte im Glanz dieſer ge
ſellſchaftlichen Vorzüge Erſatz für den Mangel häuslichen und
ehelichen Glücks ſuchen, und da ihre ſtarke, vollblütige Natur
nicht zur Reſignation veranlagt war, erſafßzte ſie mit Leiden-
ſchaft die einzige Genußmöglichkeit, die ihr blieb ſie ſpielte die
große, vornehme Dame, und ſie wurde hochmütiger und vor-
nehmer als eine geborene Fürſtin. Weilachs bewohnten eine
elegante Villa in Kolonie Grunewald, die in einen Reſtbeſtand
ehemaligen Kiefernforſtes hineingebaut war, denn Jmmos und
ſeines Sohnes kranke Nerven brauchten Ozon. Doch ſelbſt das
reinſte und beſte Ozon konnte in dieſem Fall von Zegeneratiun
nicht helfen. Der Kleine, der im erſten Jahre der Ehe das Licht
der Welt erblickte, wurde wie ein Gottgeſandter begrüfzt, als
Stammhalter und Erbe des Weilachſchen Geldmajorats, das
ohne ſein Erſcheinen an eine ganz andre Linie gehen würde.
Seine Taufe' wurde zu einem Jubelfeſt; die Gräfin Gunderode
und noch eine ganze Reihe hochgeborener Herrſchaften ſtanden
Gevatter, und ſein Großvater, der Bürgermeiſter, hob ihn aus
der Taufe. Er erhielt die Namen von beiden Großvätern und
vom Vater: Elard, Theodor, Jmmo, und nie hatte das ſchöne,
weiche Organ ſeines Großvaters, des Bürgermeiſters, r
fender, ſeelenvoller und modulationsreicher geklungen, als da
er den Enkel beim Toaſte als jungen Chriſten und Träger eines
alten, rühmlichen Namens begrüßte, der, ſeiner Ahnen wür-
dig, zur treuen Stütze von Thron und Altar anrar
ſollte. Die Enttäuſchung war um ſo härter, als ſich nach r
zer Zeit herausſtellte, daß es mit dieſer Stütze ſchwach be-
ſtellt ſein würde. Es zeigten ſich bei dem kleinen Elard ſehr

(Fortſetzung auf nächſter Seite.)



Nummer 267. 1913. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“.
im Luftkrieg jene Vollendung erreichen, welche nicht nur für
die Seeſtärke, ſondern auch für die Sicherheit der Nation un
entbehrlich iſt.“

Soweit Churchills Rede, die, wie es in dem Bericht heißt,
mit lautem Beifall angenommen wurde. Daß ſein Appell zu
geſteigerter Opferwilligkeit ſolch lauten Widerhall gefunden hat,
iſt ein Beweis dafür, daß der alte Grundſatz von der Berufung
Englands zur Beherrſchung des Weltmeeres auch heute noch
im Lande lebendiger iſt, als es manchmal den Anſchein hat.

Über den Eindruck der Rede in weiteren Kreiſen liegen
noch keine ausführlichen Meldungen vor. Bei den engliſchen
Liberalen jedoch hat die Rede Churchills große Enttäuſchung
hervorgerufen.

Aus Gries bei Bozen meldet die „Kreuzztg.“, daß dort
am Montag Freiherr von Minnigerode-Roſitten, Mitglied des
Preußiſchen Staatsrats, im 73. Lebensjahr verſtorben iſt. Er
Pur ſeinerzeit in der konſervativen Partei eine führende

olle.

Das goldene Prag.
Prag, 4. November. Prag kann ſich dem Zuge der Zeit

nicht verſchließen, es muß auch, wie das jetzt in Hſterreich gang
und gäbe iſt, ſeine eigene Panama-Affäre haben. Profeſſor
Maſaryk, der tſchechiſche Realiſtenführer, hat die Anklage im
„Cas“ erhoben und bei der Staatsanwaltſchaft Anzeige wegen
Beſtechungen von Stadtverordneten bei einem Realitätenan-
kauf erheben laſſen.

Der Stadtrat und Abgeordnete Cernohorsky ſoll nach den
Berichten der tſchechiſchen Blätter die Hand im Spiele gehabt
haben und als Hauptvermittler, der natürlich bei dem Geſchäfte
auch einen Gewinn von über z Million eingeſteckt haben ſoll,
wird von den tſchechiſchen Blättern der jungtſchechiſche Abge-
ordnete und Stadtrat von Prag Dr. Bejvar bezeichnet. Wie
Dr. Kramarcz heute in der Sitzung des jungtſchechiſchen Ak-
tionskomitees verkündete, legte der genannte Herr wegen der
Angriffe in der Angelegenheit der Michler Gründe um dieſe
Realitäten handelt es ſich beim neuen Prager Panama ſein
Reichsratsmandat zurück.

Die Angelegenheit iſt bekannt. Die Stadt will eine neue
Gasanſtalt bauen. Für dieſe kaufte ſie Gründe in Michle bei
Prag um mehr als 2.5 Millionen Kronen. Das ganze Gut
war der Stadt Prag im Jahre 1909 um 1.2 Millionen Kronen
d geten worden. Jetzt koſten Teile davon 1.3 Millionen
mehr!

Anläßlich der Neuwahlen in das Stadtverordnetenkollegi-
um erhoben die Gegner der jetzt im Stadthauſe Herrſchenden
die Anklage der Beſtechlichkeit und wieſen auf die geradezu bei-
ſpielloſe ſtädtiſche Finanzwirtſchaft hin. Die unheilvolle Geld-
wirtſchaft beruht auf Tatſachen. Die Stadt Prag, nicht Groß-
Prag, die Stadt von 220 000 Einwohnern hat 240 Millionen
Schulden. Die ſinnloſeſte Verſchwendung herrſcht. Bei dem
Bau des überflüſſigen Repräſentationshauſes beliefen ſich die
Überſchreitungen auf 9 Millionen, bei der noch nicht in Tätig-
keit geſetzten Waſſerleitung der Bau iſt nämlich verfehlt
auf 20 Millionen; bei den Brücken, von denen drei nicht not-
wendig waren, auch auf viele Millionen. Die Flugſchriften
wieſen nach, daß ſeit ſechs Jahren die Schulden Prags ſich ver-
doppelt haben. Anlehen wird auf Anlehen aufgenommen,
gleichgültig, zu welchem Zinsfuß. Die ſtädtiſchen Steuern müſ-
ſen fortwährend erhöht werden und für 1914 iſt wieder eine
102ige Steigerung angekündigt.

Aber trotz aller dieſer Wahrheiten ſiegten bis auf einen
Mandatwerber die Kandidaten der vereinigten Alt-Jungetſchech-
iſchen Rathauspartei, nur weil dieſe über einen großen Wahl-
fonds verfügt, und behauptete, daß die Deutſchen für ihre Geg-
ner eintreten.

Die Deutſchen in Prag! Im Laufe der tſchechenfreund-
lichen Regierungen wurde die Wahlordnung in Prag ſo zu-
geſchnitten, daß es ihnen unmöglich ward, auch nur einen Ver-
treter in die Stadtregierung zu ſenden. Dafür dürfen ſie aber
407 wenn die deutſchen Geldinſtitute hinzugerechnet wer
den 5096 zu den ſtädtiſchen Einnahmen beitragen.

Der Stadtrat dagegen drangſaliert ſie, wo er kann. Die
ganze Geſchäftsgebarung auch in Regierungsverwaltungsſachen

im ſogenannten übertragenen Wirkungskreis iſt tſchech-
iſch entgegen aller geſetzlichen Beſtimmungen. Der Errichtung
oder der Übernahme von deutſchen Schulen werden die größ-
ten Hinderniſſe entgegengeſetzt, wie die ſeit ſechs Jahren
währenden Verhandlungen wegen der deutſchen Schule in Prag
8 beweiſen; die Kaufleute dürfen bei Auslagekäſten, die den
Straßengrund berühren, keine deutſchen Aufſchriften anbrin-
gen; das Straßenbahnweſen iſt ganz vertſchecht uſw. Trotz
dieſer Mißwirtſchaft geſchieht nichts, der Statthatler Fürſt
Thun hält ſeine ſchützende Hand über das goldene Prag. Jede
deutſche Gemeindevertretung, die nur irgend eine Geſetzüber-
ſchreitung ſich zuſchulden kommen läßt, wird ſofort aufgelöſt,
aber Prag, dem ſlawiſchen Prag darf nichts geſchehen.

Doch wird ſchließlich auch dieſe unheilvolle Stadtvertre-
tung der finanzielle Zuſammenbruch vertreiben, denn lange
kann es ſo nicht weiter gehen. Schon meldet das „Ceske
Slovo“, daß die Auflöſung der Prager Stadtvertretung nicht
ausgeſchloſſen ſei, weil die bisherige Unterſuchung in Sachen
der Michler Grunderwerbung wichtige Ergebniſſe ergeben hat.
Hoffentlich wird die Aufdeckung dieſer Affäre dazu beitragen,
endlich dem ganzen Syſtem den Hals zu brechen, das zum
Ruin der Finanzwirtſchaft in Stadt und Land geführt hat.

Ausland.
Linz, 11. November. Nachdem unter dem 8. d. Mts. das

ſozialdemokratiſche Blatt „Wahrheit“ berichtet hatte, daß in
der Nacht vom 4. d. Mts. Offiziere der Brigadeſchule des 4.
Dragoner Regiments in Enns eine nächtliche Ruheſtörung be-
gangen hätten, bei edr auch Revolverſchüſſe abgegeben worden
ſeien, erſchienen geſtern nachmittag in der Redaktion der

c

früh dieſelben Nervenanfälle wie bei ſeinem Vater, die ſich
ſehr bald zu epileptiſchen Krämpfen verſtärkten. Zur Zeit
hatte ſich ſein Schickſal bereits entſchieden, das Kind blieb taub-
ſtumm und blödſinnig.

(Fortſetzung folgt.)

„Wahrheit“ mehrere Offiziere des Dragoner-Regiments, um
Rechenſchaft zu fordern. Sie zogen ihre ſcharfgeſchliffenen Sä-
bel und verletzten fünf Perſonen des herbeigeeilten Druckerei-
perſonals. Auch einer der Offiziere wurde verletzt. Die Offi-
ziere wurden ſchließlich vom Perſonal entwaffnet; ihre Säbel
wurden ihnen abgenommen, verbogen und dem Stationskom-
mando übergeben.

Deutſches Reich.
Berlin, 11. November. Hofnachrichten. Vor Seiner

Majeſtät dem Kaiſer fand heute vormitag gegen 11 Uhr die
Vereidigung der Rekruten der Garniſon Berlin vor dem König-
lichen Schloß ſtatt. Der Kaiſer hatte ſich zu dieſem Zwecke von
Potsdam nach Berlin begeben. Um 3411 Uhr empfing der Kai-
ſer den Prinzen Gabriel Konſtantinowitſch von Rußland im
Schloß. Der Prinz, der der zweite Sohn des Bruders des Za-
ren iſt, ſteht als Leutnant im Petersburger Leibgarde-Huſaren-
Regiment. Nach Schluß der Vereidigung nahm der Kaiſer
militäriſche Meldungen entgegen. An die Rekruten, die er
kompagnieweiſe mit „Guten Morgen“ begrüßte, richtete der
Kaiſer, wie gewöhnlich, einige Worte. Um 1 Uhr fand im
Offizierkaſino des Alexander-Garder Regiments ein Frühſtück
ſtatt, an dem neben dem Kaiſer auch Prinz Gabriel Konſtanti-
nowitſch teilnahm.

Die Unruhen in Zabern.
Paris, 11. November. Auch heute beſchäftigt ſich die

chauviniſtiſche Morgenpreſſe mit den Vorfällen in Zabern. Die
Angaben über den Verlauf des geſtrigen Abends lauten hier
folgendermaßen: Vormittag wurde der Oberſt des 99. Regi-
ments auf der Straße von einer aufgeregten Menge umringt,
die allerlei Anſpielungen auf den Preis von 10 Mark machte,
den der Leutnant von Forſtner auf die Verprügelung eines
„Wackes“ geſetzt hätte. Nach der Offiziersmeſſe, an der als
Gaſt der Vater des Offiziers aLndrat von Forſtner teilnahm,
wurde auf dem Kaſernenhofe die „Wacht am Rhein“ ange-
ſtimmt, während draußen die Menge pfiff und johlte. Abends
fand, während dichter Nebel über der Straße lag, eine Volks-
verſammlung vor der von Gendarmen und Gemeindepoliziſten
bewachten aKſerne ſtatt. Zeitweiſe hörte man das Knallen
von Raketen. Um 1210 Uhr fiel ein Revolverſchuß, den ein
Mann, hinter einem Springbrunnen verborgen, abgegeben
hatte. Ein Gendarm forderte die Menge dreimal auf, aus-
einanderzugehen. Gleichwohl war das Einſchreiten der Gen-
darmerie nötig, ehe die Volksmenge den Kaſernenplatz verließ
und ſich in den kleinen Nebenſtraßen verteilte. Hieſige Blät-
ter kündigen für heute neue Kundgebungen an. Aus den Nach-
barſtädten würde, wie es heißt, Zuzug nach Zabern kommen.

Provinz und Umgegend.
Dingelſtädt (Eichsfeld), 11. November. Die Stadt Din-

gelſtädt, die häufig von großen Bränden heimgeſucht wurde,
war am Montag früh wieder der Schauplatz einer verheeren-
den Feuersbrunſt. Das Feuer entſtand gegen 124 Uhr früh
auf noch unbekannte Weiſe in einem Hintergebäude des Flei-
ſchermeiſters Franz Dölle in der Lippeſtraße und verbreitete
ſich mit ſolcher Schnelligkeit, daß insgeſamt acht ziemlich neue,
ſtattliche Wohngebäude nebſt Stall nd Wirtſchaftsgebäuden in
Aſche gelegt wurden, bis der verheerende Brand ſich an der
großen Kämperſchen Kammgarnſpinnerei, deren maſſive Um-
faſſungsmauern den Flammen kräftigen Widerſtand leiſteten,
brach. Abgebrannt ſind die Wohn und Hintergebäude von
Landwirt Heinrich Müller, Handelsmann Karl Dette, Landwirt
Joſef Heddergott, Landwirt Johannes Heinebrodt, Viehhänd-
ler Paul Dölle, Landwirt Franz Heddergott, Fleiſchermeiſter
Franz Dölle und Landwirt Karl Kirchberg. Die geſamten
Erntevorräte ſind vernichtet, viele Ackergeräte und landwirt-
ſchaftliche Maſchinen ſind verbrannt. Auch mehrere Pferde
und Schweine ſowie viel Federvieh ſind in den Flammen um-
gekommen. Die Feuerwehren von hier und aus den Nach-
barorten hatten bis Dienstag vormittag angeſtrengte Arbeit.
Da bei Ausbruch des Brandes die Bewohner in tiefſtem Schlafe
lagen, ſpielten ſich erſchütternde Szenen ab. Der geſamte
Brandſchaden wird auf 120 000 Mark geſchätzt; er iſt zum größ-
ten Teil durch Verſicherung gedeckt.

Gröbzig, 10. November. Nach längerem Bemühen gelang
es in der Nacht vom Freitag zum Sonnabend dem Gröbziger
und dem Wedershäuſer Flurhüter, zwei der Wilddiebe, die
ſchon ſeit längerer Zeit der hieſigen Jagd empfindlichen Scha-
den zugefügt haben, auf friſcher Tat zu erwiſchen. Man konnte
den beiden, dem Arbeiter W. und dem Zimmerlehrling J.
von hier, acht erbeutete Faſanen abnehmen. Auch förderte
die Hausſuchung eine Menge Jagdgeräte zutage.

Wengelsdorf, 7. November. Zur Vornahme einer Re-
paratur wurde hier dieſer Tage die Turmſpitze unſerer Kirche
herabgenommen, wobei ſich in dem Knopf verſchiedene alte
Dokumente fanden, die über die Geſchichte der Kirche und des
Dorfes Aufſchluß geben. Die alte Wetterfahne, von Kupfer
gefertigt, zeigt die Jahreszahl 1674 und die Bibelworte: „Ehre
ſei Gott in der Höhe.“

Laucha, 11. November. Zu der hieſigen Bürgermeiſter-
ſtelle, die neu beſetzt werden ſoll, haben ſich etwa 200 Be-
werber aus verſchiedenen Berufskreiſen gemeldet, nicht allein
noch im Amte befindliche Bürgermeiſter, ſondern auch ſolche a.
D., Juriſten, Offiziere a. D., Stadtſekretäre, Bureauvorſteher,
ein Paſtor u. a.

Weißenfels, 12. November. Im Dienſte tödlich verunglückt
iſt geſtern hier auf dem Bahnhofe der 28 jährige Hilfsweichen-
ſteller Heinrich Merker, Katharinenſtraße 31 wohnhaft. Der
Anglückliche, der eine Witwe mit vier unmündigen Kindern hin-
terläßt, wurde beim Ankuppeln der Lokomotive an einen Wa-
gen erfaßt und totgedrückt.

Vermiſchtes.
Berlin, 11. November. Die Berliner Kriminalpolizei begab ſich auf

die Nachricht, daß ſich in der Nähe der langgeſuchte, wegen Mordes ver-
folgte Zigeuner Ebender herumtreibe, nach Bötzow, einem kleinen Orte
bei Velten. Acht Kriminalbeamte überraſchten mit vorgehaltenen Re
volvern eine Zigeuner- Kapelle mitten im Spiel und nahmen ſie feſt.Unter den derhaſteten ſechs Zigeunern befindet ſich ein Mann, der der

Beſchreibung nach der gefürchtete Ebender iſt, der alle Angaben ſeiner

Donnerstag, den 13 November.
Perſonalien verweigerte. Der Verdächtige wurde mit e
verhafteten Zigeuner dem Polizeipräſidium fatt

Genf, 12. November. Jn einem hieſigen Hotel wurde ein
unbekanntes deutſches Liebespaar vergiftet aufgefunden. Der Man n

tot, das Mädchen liegt im Sterben. iſtInnsbruck, 11. November. Die 37jährige Hauptmannsgattin
Mathilde Einſiedler, geb. Himmelbauer, hier, nahm wegen eines n
vöſen Leidens in einer ſchlafloſen Nacht eine ſehr ſtarke Doſis Spin r
die zur Folge hatte, daß die Kranke in einen mehrtägigen Schlaf verfte?

aus dem ſie nicht mehr erwachte. el,Greifswald, 11. November. Der Steuererheber Johannes Stren,
ger in Greifswald, der 14 Jahre im Dienſte geweſen ſſt, iſt ſeit Sonn,
abend verſchwunden. Es werden 10000 Mark ſtädtiſcher Gelder ver
mißt. Die Spuren Strengers ſcheinen nach Berlin zu führen, von wo
er Abſchiedsbriefe nach Greifswald geſchrieben haben ſoll.

Eſſen, 11. November. Die Vergiftungsaffäre in Weſtenfeld nimmt
immer größeren Umfang an. Geſtern früh ſtarb auch die 30jährige Toch
ter des Ehepaares Müller, ſodaß drei Perſonen bis jetzt tot ſind. Vier
Erkrankte liegen noch lebensgefährlich darnieder. Ob wirklich Schierüng.
vergiftung vorliegt, iſt jetzt zweifelhaft geworden, indeſſen iſt die Unter
ſuchung noch nicht abgeſchloſſen.Manchen, 11. November. Eine unerhörte Tat verübte in Hieflau

bei München der Hilfsarbeiter Georg Gaſt. Er war mit der Tochter des
Werkmeiſters Maunz verlobt, das Mädchen löſte aber das Verhältnis
Um ſich dafür zu rächen, ſteckte er in der Nacht zum Dienstag das An
weſen des Werkmeiſters in Brand. Während ſich die Eltern und zwei
Töchter noch rechtzeitig retten konnten, ſind zwei Söhne im Alter von
21 und 11 Jahren in den Flammen umgekommen. Nach der Tat ſchrieb
Gaſt einen Brief an ſeine ehemalige Braut, in dem er ihr mitteilte, daß
er am Brandplatze zugegen geweſen ſei, und daß er ſie, falls es ihm ge
lungen wäre, ihr nahezukommen, erſchoſſen haben würde. Gaſt hat die
Flucht ergriffen, und man glaubt, daß er Selbſtmord verübt hat.

Reuköllin, 11. November. Noch harrt der Frauenmord in Neufölln
der Aufklärung, und ſchon wieder ſind zwei Menſchenleben einem Mör-
der zum Opfer gefallen, während ein drittes Opfer des Täters mit dem
Tode ringt. Der 37jährige Kutſcher Franz Boggan erdroſſelte in ſeiner
Wohnung Steinmetzſtraße 87 die mit ihm zuſammenlebende 40jährige
Frau Johanna Pruſſeit, geborene Adameit, und deren dreijährige Toch
ter Erna, während die 10 jährige Klara im Krankenhaus Buckow e
bensgefährlich verletzt daniederliegt. Der Mörder, als der nur der flüch-
tige Boggan in Betracht kommt, hat die Frau zunächſt mit einem ſchwe
ren Jnſtrument, anſcheinend einer Feile oder einem Schraubenſchlüſſet,
über den Kopf geſchlagen, wovon eine tiefe Wunde an der linken Schläfe
Zeugnis ablegt, und dann die Bewußtloſe mit einem Strick erdroſfelt,
Danach hat der Unmenſch auch die beiden unglücklichen Kinder, die an-
ſcheinend Zeugen der furchtbaren Tat waren, mittels desſelben Siritkes
erwürgt, dann die drei Körper in das Bett gelegt und dieſes ſorgfältig
zugedeckt. Das Mordinſtrument, den Strick, verſuchte er nach der Tat in
dem Kochherd zu verbrennen, doch wurde er hier noch, nur wenig an-
gekohlt, von der Kriminalpolizei vorgefunden. Die ſofort vorgenomme-
nen Wiederbelebungsverſuche hatten nur bei der 10 jährigen Tochter
Klara Erfolg, während bei den beiden anderen Opfern der Tod bereits

ingetreten war.Fyg Steinamanger, 12. November. Das Poſtmeiſteramt des Dorfes
Boba, das die Poſtmeiſterin Helene Milvius leitet, war der Schauplatz
einer furchtbaren Bluttat. Die Mutter der Poſtmeiſterin, Witwe Mi-
vius, die ſeit langem infolge ſtändiger materieller Sorgen „geiſteskrank
iſt, verſetzte beim Morgengrauen ihrer ſchlafenden Tochter 38 Axthiebe
und Meſſerſtiche und machte dann einen Selbſtmordverſuch. Sie lief auf
den Dachboden, ſchnitt ſich in die Kehle und ſprang ſchließlich aus dem
Bodenfenſter in die Tiefe. Man fand ſie ſpäter bewußtlos in einer
Blutlache auf. Mutter und Tochter wurden ins Krankenhaus gebracht
Die lebensgefährlich verletzte Poſtmeiſterin bat mit dem Hinweis auf die
Geiſteskrankheit der 79jährigen Mutter, ſie zu ſchonen. Die alte Frau
beklagte ſich ſeit langem, daß ſie keine Lebensmittel und kein Heizmecte-
rial haben und furchtbarem Elend entgegengeh.

Mülheim a. d. Ruhr, 12. November. Hier ſind in der 3. Kompog
nie des 159. Jnfanterie- Regiments zwei Soldaten am Typhus geſtorben
Ein dritter, der gleichfalls in typhusähnlichen Erſcheinungen erkrankt ijſt,
befindet ſich in Lebensgefahr. Drei weitere Soldaten wurden ſofort ſo
liert. Die Krankheit iſt nachweisbar aus dem Manövergelände einge-

orden.e 12. November. Geſtern nachmittag entſtand durch Ex
ploſion eines Benzolbehälters in der Röhrenkeſſelfabrik Kuntze ein Sroß
feuer, das einen großen Teil des Fabrikanweſens zerſtörte. Der Mate-
rialienverwalter und ein Lageriſt erlitten lebensgefährliche Brandwunden

Lindau (Bodenſee), 12. November. Eine aufregende Szene ſpielte
ſich hier in einer Menagerie ab. Ein großer Bär hatte ſeinen Herrn
den Menageriebeſitzer Müller, angefallen und hielt deſſen gnre n
zwiſchen den Zähnen feſt. Der Frau Müllers und ſeiner Angeſtellten
gelang es, das wütende Tier von dem Manne wegzulocken. Müller
wurde ſchwer verletzt ins Krankenhaus gebracht.

Autkomobil Chronik. nial e
aris, 11. November. Ein ſchwerer Automobilunfall hat ſich w.ſchen P c und Saint Privat zugetragen. Der Pariſer Advokat Caſtel.

nau verunglückte mit ſeinem Automobil, in dem ſich außer ihm feine
Gattin und mehrere Freunde befanden. Der Chauffeur und eine Dame
waren auf der Stelle tot, während Caſtelnau, ſeine Gattin und zwei
weitere Jnſaſſen lebensgefährlich verletzt wurden.

Berlin, 11. November. Geſtern abend wollten auf der
Oranienburger Chauſſee zwei Kinder des Arbeiters Dethieff
aus der Hauptſtraße beim überſchreiten der Straße einem Am
tomobil ausweichen; ſie liefen dabei vor einen aus entgegen
geſetzter Richtung kommenden Kraftwagen und Wird er
fahren. Während das ältere, elffährige Kind mit leichteren
Verletzungen davonkam, wurde das jüngere, ein ſieben jähriger

Knabe ſofort getötet.

inera zweiten

Lokales.
Merſeburg, 12. November.

Vom ſtädtiſchen Krankenhauſe. Mit Bezug auf e
dergabe der vorgeſtrigen Stadtverordneten Verhandlungen
voriger Nummer d. Bl. erſucht uns Herr Dr. med. Rieſp en
hierſelbſt mitzuteilen, daß er nicht als Aſſiſtenzarzt am
Krankenhauſe angeſtellt ſei, vielmehr übt er ſeine r e et
xis in ſeiner Privatwohnung aus, hat ſich aber bereit vie zu
die jetzt unbeſetzte AſſiſtenzarztStelle im Trauer en r
deren Beſetzung mit wahrzunehmen, ſodaß die Tätig uregt
Genannten daſelbſt ſich täglich nur auf einige Stunden Titel

Der kirchliche Verein der Altenburg hatte auf r e.
Montag, einen Familienabend im „Tivoli peranſt er ehie
ſich eines ungemein zahlreichen Beſuches zu tion W
Den Erſchienenen wurde viel geboten an muſika r v
trägen, Anſprachen uſw. Der Vorſitzende, Herr Paſ ng du
lius, begrüßte die Erſchienenen, wies auf die Bedu die
thers und der Reformation hin und kam ſpäter e nen
Kino-Theater zu ſprechen, die recht viel Gutes wirken n. gert
manchmal aber leider mehr Schlechtes als Gutes r rn
Paſtor Berger ſprach über Napoleon I., den er n Je
über ſtellte. Luther, der Mann Gottes und des r Gewi
ſen Tun und Handeln hervorging aus dem Gebot r re
ſens, Napoleon ein Egoiſt, ohne Religiöſität, Vortrag
Perſon und ſeine Zwecke kannte. Jm übrigen bot R apoleons
manche intereſſanten Momente, ſo z. B. die Anſicht d unne
über die Königin Luiſe. Es iſt früher darüber bereit Napo
im Kreisblatt geſchrieben worden. Zutreffend iſt, daß
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Nummer 267. 1913. M ſebur er Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntags an. Donnerstag den 13. November
on die Königin Luiſe, bevor er ſie perſönlich kennen geſernt,
gufs ſchwerſte beleidigt hat, wiederholt, weil er ſie im Verdacht
hatte, daß ſie es ſei, die ſeine politiſchen Pläne kreuzte. Die
uſammenkunft Napoleons mit der Königin kurz vor Abſchluß

des Tilſiter Friedens brachte dem Kaiſer eine ganz andere Mei-
nung über die Königin bei. Die Darſtellung des Bühnenmach-
werks: „Die Roſe von Magdeburg“ iſt hiſtoriſch unrichtig und
verfehlt. Nach den Darſtellungen des Geſchichtsprofeſſors Lind-
ner und des Schriftſtellers Kielland hat Napoleon bei der hi-
ſtoriſchen Unterredung die Königin mit größter Höflichkeit be
handelt und ſeine Hochachtung wuchs, je länger ſich die Unter-
redung ausdehnte. Es iſt auch nicht richtig, daß Napoleon der
Königin eine Roſe überreichte, vielmehr war das Umgekehrre
der Fall. Auch die Königin änderte ihr Urteil über Napoleon,
das ſie bis dahin gehabt, vollſtändig, es ſchien tatſächlich dahin
kommen zu ſollen, daß Napoleon, bezaubert von der Anmut
und Hoheit der Königin, Preußen günſtigere Bedingungen zu
geſtand, da erſchien ungerufen König Friedrich Wilhelm im
immer. und Napoleon brach die Unterredung kurzerhand ab.

die Königin erwartete ihn am nächſten Tage nochmals im
Pfarrhauſe zu einer Unterredung, doch ritt Napoleon mit meh-
reren Offizieren vorbei, ohne vom Pferde zu ſteigen. Abends
ſpeiſten der König und die Königin in großer Geſellſchaft mit
Rapoleon zuſammen, doch war die Stimmung ſehr gedrückt,
und am nächſten Tage wurde der Friede von Tilſit unterzeich-
net. Noch einmal verwendete ſich kurz vor der Unterzeichnung
der Zar für Preußen, der mit dem König auf der Promenade
gewartet hatte, doch Napoleon wurde gelb vor Wut im Geſicht,
ſtieß heftige Worte aus und lehnte alles weitere ab. Vorſte
bende Darſtellung hat nicht Herr Paſtor Berger vorgetragen,
er betonte aber, wie es gerade die Königin Luiſe und die da-
malige Königin von Bayern waren, die durch ihre Hoheit und
ihren Seelenadel dem Kaiſer imponierten, der ſonſt von den
Frauen keine allzugroße Meinung hatte. Es iſt richtig, daß
Napoleon nach der Unterredung mit der Königin Luiſe an
ſeine Gemahlin, Joſefine, als über ein- beſonderes Ereignis
ſchrieb mit dem Bemerken, über dieſe Unterredung werde er
ihr noch beſonders berichten, ein Beweis, wie tiefen Eindruck
die Königin auf ihn gemacht haben muß. Der Herr Vortra-
gende führte aus, Napoleon ſei an ſeiner inneren Unwahrhaf-
tigkeit zugrunde gegangen. Wenn der Herr Vortragende wei-
terhin bemerkte, nach dem Untergange der franzöſiſchen Armee
in Rußland habe Napoleon ſeinen ehrgeizigen Plänen weiter-
hin 600 000 Menſchen geopfert, ſo dürfte dieſe Zahl wohl nicht
ganz zutreffend ſein, denn was Napoleon, allerdings in un-
glaublich kurzer Zeit, nach 1812, im Frühjahr 1813, gegen die
Verbündeten ins Feld ſtellen konnte, mochten etwa 200 000
Mann ſein, und die Verbündeten waren nicht 400 000 Mann
ſtark, nicht einmal bei Leipzig; dies nebenbei. Jm übrigen
war aber der Vortrag des Herrn Paſtor Berger höchſt inter-
eſſant, belehrend und anregend und bot viel Neues.

Paſchke f. Der vormalige Präſident der Königl. General-
Kommiſſion, Paſchke, iſt in Wilmersdorf-Berlin geſtorben.

Zu den Skadtverordnetenwahlen. Nach den Ergebniſſen
der letzten Tage aus anderen Städten zu urteilen, werden die
„Genoſſen“ alles aufbieten, um auch hier in der dritten Abtei-
lung ihre Kandidaten durchzubringen. Man wird ſich deshalb
auf einen lebhaften Wahlkampf gefaßt machen müſſen. Das
„Dämpfungs“-Kartell zwiſchen Freiſinnigen und „Genoſſen“
gilt nur für die Reichstags-, nicht für die Stadtverordneten-
wahlen, auch das unaufhörliche Rufen nach dem öffentlichen,
gleichen, allgemeinen Wahlrecht für das preußiſche Abgeord-
netenhaus bleibt auf dieſes letztere beſchränkt, für die Stadtver-
ordnetenwahlen muß es hingegen bleiben, wie es iſt. So iſt
freiſinnige Logik und Konſequenz. Wir wünſchen aber leb-
haft, daß es in Merſeburg nicht werde, wie in Berlin, wo die
Freiſinnigen trotz des Dreiklaſſenwahlrechts im Rathauſe im-
mer mehr be und verdrängt werden. Die Hauptſache iſt, daß
Stadtverordnete gewählt werden, deren Tüchtigkeit etwas Er
ſprießliches für unſer Gemeinweſen verſpricht. Das Haupt-
intereſſe für die bevorſtehende Wahl konzentriert ſich auf die
dritte Abteilung.

Alterkumsfund. Bei einem Schornſteinumbau in dem
Gutsbeſitzer Schäferſchen Grundſtück „Grüner Hof“ in der Leu-
naerſtraße in Merſeburg wurde eine alte Eiſenplatte entdeckt
mit dem Braunſchweig-Lüneburgiſchen Wappen. Jn der rei-
chen Helmzier und unter den Wappenbildern im Schild befindet
ſch das ſpringende Roß „Weißes Sachſen-Roß“. Über dem
Vappen ſteht: „Anno 1720“, und unter dem Wappen ſind
die Jnitialen C. F. B.; was dieſe bedeuten, kann ich nicht er
gründen. Die ehrwürdige Zeugin einer faſt 200jährigen Ver-
gangenheit ſoll als treuer Hausſchutz ihren Platz erhalten über
der Eingangspforte des Wohnhauſes im „Grünen Hof“. Frei-
lich iſt ſie dort den Unbilden der Witterung und der Vergäng-

lichkeit ausgeſetzt. Schw.
Valerländiſcher Frauenverein Merſeburg-Stadt. Jn der

letzten Vorſtandsſitzung wurden verſchiedene Angelegenheiten
baulicher Art bezüglich des Vereinshauſes in der Seffnerſtraße
eſprochen und erledigt; ſo ſoll die Anlegung elektriſcher Be
euchtung in den Schlafräumen des Kinderheims, die bisher
jeglicher Beleuchtung entbehren, in Erwägung gezogen und
dieſerhalb mit der ſtädtiſchen Verwaltung in Verhandlung ein-
Jreten werden. Eine aus einer Sühneverhandlung her-
gende Buße Zahlung wurde mit Dank angenommen. Der

erein hofft, daß dieſer Vorgang Nachahmung finden wird und
e die Herren Schiedsmänner immer mehr die Buße dem Ver-

m zu ſeinen gemeinnützigen und wohltätigen Zwecken zukom-
nen laſſen werden. Für ein in den Pfeifferſchen Krüppel-
egeanſtalten zu Eracau untergebrachtes Kind wurde das

flegegeld für ein weiteres Jahr bewilligt, für einen Knaben
en Beſchaffung eines Schienengeſtelles die Zahlung eines Ko-
m W gewährt. Über die Bewilligung einer Beihilfe zu

hen oſten der ärztlichen Behandlung eines krebskranken Mäd-
pegee da Beſchluß gefaßt. Der Bericht der Säuglings-
s ame des Vereins ergab, daß von ihr im September

eſuche bei 158 Kindern (im Oktober 143 Beſuche bei 131
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Kindern) gemacht worden und daß 38 (im Oktober 29) Kinder
neu in die Beaufſichtigung eingetreten ſind. Aus der Pflege
ausgeſchieden ſind 42 (32) Kinder, und zwar 8 (5) durch Tod,
4 (5) durch Verzug nach außerhalb und 30 (22) durch Erreichen
der Jahresgrenze. Die ärztliche Mütterberatungsſtunde im
Vereinshauſe iſt von 126 (106) Müttern in 5 (4) Stunden, alſo
durchſchnittlich von 256 (2612) Müttern beſucht worden. Als
Stillbelohnung ſind 79 (65) Pakete Kakao an 48 (46) Mütter
gegeben. Der Verein bittet uns, darauf hinzuweiſen, daß
bei der Verloſung der großen, vom Verein für das Wohltätig
keitsfeſt im September d. Js. ausgeſtatteten Puppe der Gewinn
auf das Los Nr. 26 gefallen iſt.

Verhaftet. Jn GroßKayna kam es geſtern in der Kantine
zu einer Schlägerei, in deren Verlauf einer der Beteiligten
ſeinen Gegnet zu Boden warf und in roheſter Weiſe auf ihm
herumtrat. Der ſo Mißhandelte ergriff in der Notwehr eine
Spitzhacke und ſchlug ſeinen Gegner zu Boden, der ſchwer
verletzt wurde. Er ſtellte ſich dann ſelbſt der Polizei und wurde
in das hieſige Gerichtsgefängnis eingeliefert.

Rakhaus-Türmchen.
(Eingeſandt.)

Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird das alte Rathaus
durch ein Türmchen gekrönt werden. Sollte es vielleicht der
Fall ſein, daß dasſelbe von einem Gönner geſtiftet und nicht
auf ſtädtiſche Koſten erbaut wird, ſo fände ſich vielleicht außer-
dem noch ein zweiter Gönner, der ein Glockenſpiel, wie wir es
in Potsdam haben, ſtiftet, oder einen Aufmarſch von Mario-
netten, wie am Berner Turm. Mir ſchwebt da folgendes vor:
Der Einzug der Truppen im Juni 1871 in Berlin, Kaiſer Wil-
helm, der Kronprinz, Prinz Friedrich Karl, Bismarck, Moltke,
wie, wenn wir das in Merſeburg verewigten für alle Zeiten?
Es wäre doch gleichzeitig eine Sehenswürdigkeit auch für
Fremde, wenn mittags 21 Uhr die Zeugen jener großen Zeit
unter Glockenſpiel einher ritten? Die Marionetten müßten na-
türlich den Höheverhältniſſen angepaßt ſein. Fr. K.

Elektriſches. Es ſind Störungen bei der elektriſchen Lei-
tung, wie wir letztere nun bekommen haben, vorausgeſagt wor-
den, und es bleibt nur zu wünſchen, daß ſie ſich künftig auf
ein Minimum beſchränken. Heute gegen mittag ſetzte die
Stromlieferung für ca. 34 Stunden aus, was ſehr ſtörend
wirkt und mit Koſten und Unzuträglichkeiten verbunden iſt.

Zum Ritualmordprozeß in Kiew.
Der Ausgang des Prozeſſes in Kiew war nicht ſchwer vor

auszuſehen, denn der Ritualmord der Juden iſt und bleibt ein
Märchen. Es verlohnte ſich deshalb auch weiter nicht, von den
wochenlangen Verhandlungen ſonderlich Notiz zu nehmen.

Die „München. Neueſt.“ ſchreiben zu dem Prozeß:
Der jüdiſche Fabrikarbeiter Beilis, der Angeklagte im Kie-

wer Ritualmordprozeß, iſt freigeſprochen. Das Recht hat über
das Unrecht geſiegt und gewiß freut ſich die ganze gebildete
Welt über dieſen Urteilsſpruch. Die Geſchworenen haben ſich
von den Vorurteilen, die ihnen durch die mittelalterlichen Be-
ſchuldigungen gegen die Juden eingeflößt wurden, frei ge-
macht, und ein Unſchuldiger, der viele Monate lang unter der
fürchterlichen Anklage ſtand, einen fanatiſchen Ritualmord be-
gangen zu haben, iſt von ſeinen Qualen erlöſt. Nun iſt er frei
von der ſchweren Anſchuldigung, die ſolange auf ihm laſtete

aber als ein körperlich und ſeeliſch gebrochener Mann ver-
läßt er den Gerichtsſaal, um aus zweijähriger unſchuldig erdul-
deter Gefangenſchaft in die Freiheit zurückzukehren, wenn auf
die Reviſion verzichtet wird.

Das iſt das Ende des Ritualmordprozeſſes, der ſich in den
letzten Monaten in Kiew in Südrußland abſpielte ein neues
Kapitel von Aberglauben der Blutbeſchuldigung gegen die Ju-
den.

Wie auch aus dieſem Prozeſſe zu erſehen iſt, konnte die
Anklage des Ritualmordes gegen die Juden weder wiſſenſchaft-
lich noch tatſächlich begründet werden. Weder aus dem Tal-
mud, noch aus ſonſt einem jüdiſchen Lehr- und Geſetzbuch
konnte irgend ein haltbarer Beweis dafür erbracht werden, daß
es den Juden unter Umſtänden oder zu beſonderen Zwecken
erlaubt oder gar geboten ſei, einen Mord zu begehen und Men-
ſchenblut zu gebrauchen. Genau wie in allen früheren Ritual-
mordprozeſſen. Deshalb mußte auch wieder die törichte Be-
hauptung herhalten, daß es bei den Juden eine geheime über-
lieferung gibt, die nur mündlich fortgepflanzt wird und den
Ritualmord lehrt.

Über dieſes letzte Mittel, welches die Ankläger der Juden
wegen Ritualmord zur Anwendung bringen, hat der ehemalige
Reichs und Landtagsabgeordnete Dr. Frank geſchrieben: „Die
Fabel von der Exiſtenz einer ſolchen Geheimlehre war ſchon
zu Zeiten der Apoſtel dem allgemeinen Gelächter preisgegeben.
Wir haben auch geſehen, wie die Päpſte, die weltlichen Herr-
ſcher, kirchliche Würdenträger, katholiſche Ordensobere, Hoch-
ſchulen oder theologiſche Fakultäten als Verteidiger der Juden
aufgetreten ſind und die Anklage gegen die Juden wegen Ri-
tualmord mit aller Entſchiedenheit zurückgewieſen haben. Trotz-
dem laſſen die Gegner der Juden die Anklage gegen dieſelben
wegen Ritualmordes nicht fallen.“ So ſchrieb dieſer Kenner

er war katholiſcher Pfarrer in Unterfranken bereits 1901,
und im Jahre 1913 erlebt man wieder das alte widrige Spiel.

Der Ritualmordprozeß in Kiew hinterläßt wiederholt die
Lehre, daß die Antiſemiten keine Autorität für die Exiſtenz
eines Ritualmordes anführen können, und daß ſie auch keinen
hiſtoriſch begründeten Fall nennen können, der einen Juden
als Ritualmörder feſtſtellt, wohl aber ſtehen ſie einem erdrük-
kenden Beweismaterial gegen die Blutbeſchuldigung gegen-
über.

Vielleicht der ſtärkſte Beweis gegen das unſinnige Mär-
chen der Blutbeſchuldigung iſt die Tatſache, daß dasſelbe über
tauſend Jahre gegen die chriſtliche Kirche und chriſtliche Glau-
bensrichtung erhoben wurde, bevor es gegen die Juden am
Ende des 12. Jahrhunderts zuerſt auftauchte. Die Chriſten
des 2. und 3. Jahrhunderts hatten unter der Blutbeſchuldigung
ſchwer zu leiden. Die Verteidigung der Kirchenväter könnte
heute von den Juden wörtlich wiederholt werden. Noch im

ſes Verbrechens beſchuldigt. Oft haben dieſe Anklagen zur Nie
dermetzelung der in China lebenden Chriſten geführt.

Kleines Feuilleton.

Schwere Schneeſtürme in den Vereinigten Staaten.
Schwere Schneeſtürme ſind Montag im ganzen Staate New-
york niedergegangen. Nach einigen Tagen ſonnigen Herbſt-
wetters traten ganz unerwartet außerordentlich ſchwere Schnee-
ſtürme auf, ſodaß der Eiſenbahnverkehr im Staate Newyork
große Verſpätungen erleidet. Mehrere Züge ſind im Schnee
ſtecken geblieben und die Paſſagiere befinden ſich in verzwei-
felter Lage. Die Telegraphenleitungen ſind auf große Strecken
zerſtört, ſodaß den eingewehten Zügen nicht rechtzeitig Hilfe ge
ſchickt werden kann. So iſt der berühmte Expreß des 20.
Jahrhunderts, auf deſſen Pünktlichkeit jeder Amerikaner ſtolz iſt,
und der die ſchnellſte Verbindung zwiſchen Newyork und Chi-
cago darſtellt, um ſieben Stunden ſpäter angekommen. Jn
der Nähe von Waſhington iſt ein Zug mit 300 Paſſagieren ſeit
Dienstag abend in einem Schneewall begraben. Die Paſſagiere
haben ſeit 24 Stunden nichts gegeſſen, und es wird noch ge-
raume Zeit dauern, bis der abgeſandte Hilfszug ſich an ſie her-
angearbeitet hat. Beſonders verheerend hat der Schneeſturm
in Cleveland und Pittsburg gewütet. Beide Städte ſind voll
kommen von der Außenwelt abgeſchnitten, da ſowohl die Tele-
phon- wie Telegraphenleitungen unbrauchbar geworden ſind.
Auch aus anderen Teilen Nordamerikas, aus Chicago und
Weſt- Pennſylvanien werden bedeutende Schneefälle gemeldet.
Jn einer Anzahl von Städten ſind die elektriſchen Kraftwerke
und die Zuleitungen beſchädigt worden, ſodaß die Straßenbe-
leuchtung verſagte. Jn Pittsburg fiel innerhalb weniger Stun-
den 14 Zoll Schnee, und die Temperatur ſank ganz beträcht-
lich. Jn Nebraska hat ein furchtbarer Blizzard unter den Vieh-
herden verheerend gewirkt. Zahlreiche Herden ſind im Gebirge
in Felsſpalten geſtürzt und viele Cowboys kamen ums Leben.

Doppelſelbſtmord mit einem Schuß. Auf ſeltene Weiſe
verübte in einem Ort in der Nähe von Kaſchau (Ungarn) ein
unglückliches Ehepaar einen Doppelſelbſtmord. Jnfolge ge-
ſchäftlichen Ruins beſchloß der dortige Kaufmann Paul Timar,
zu ſterben. Seine Gattin Roſalie erſuchte ihn, ſie mit in den
Tod zu nehmen. Das Ehepaar ſchrieb einen gemeinſam unter-
fertigten Abſchiedsbrief. Darauf ſetzte Timar den Revolver in
der Herzgegend an und hinter ihm nahm ſeine Gattin Aufſtel-
lung; ſie ſchmiegte ſich an den Körper ihres Mannes derart an,
daß die abgefeuerte Revolverkugel das Herz des Timar durch-
bohrte, aus deſſen Rücken heraustrat, in die Bruſt der Frau
eindrang, die Lunge verletzte und in der Wirbelſäule ſtecken
blieb. Man fand das Ehepaar in einer Blutlache als Leichen
auf. Aus dem Revolver fehlte nur ein Projektil.

Ausräucherung eines Mörders durch Schwefel. Ein ge-
wiſſer Bourdias ermordete am Montag in dem Flecken Lande-
rouat in der Nähe von Bordeaux mit einem Flintenſchuß ſeinen
Schwiegerſohn und verſchanzte ſich dann in ſeinem Hauſe. Er
drohte, jeden zu töten, der ihm nahekommen würde, und feu-
erte tatſächlich zwei Kugeln auf den Gendarmerieleutnant und
den Polizeikommiſſar ab, die herbeigerufen worden waren. An
geſichts der Gefahr ordnete der Polizeikommiſſar die Ausräu-
cherung des Mörders mit brennendem Schwefel an. Es ge-
lang, angezündete Schwefelſchnüre in das Haus einzuführen,
und von den ſich entwickelnden Schwefeldämpfen halb erſtickt,
zögerte Bourdias nicht, herauszukommen und ſich zu ergeben.

Ein Rekord-Vater. Aus Straubing (Bayern) wird be-
richtet: Dieſer Tage ging durch die Blätter eine Nachricht, der
zufolge der Oberpoſtſchaffner Schmidt in Brieſen (Weſtpreußen)
den Rekord als kinderreichſter Mann in Deutſchland erreicht
hat, indem er die Geburt ſeines 30. Kindes anzeigte. Demge-
genüber iſt feſtzuſtellen, daß dem Gärtner Neuwirth hier vor
einiger Zeit das 31. Kind geboren wurde, und zwar beſchenkte
ihn ſeine jetzige Ehefrau mit dem 19. Kinde; ſeine erſte Frau
hat ihm 12 Kinder geboren.

Straßzburg, 11. November. Das Generalkommando hat
eine Unterſuchung über die in der Preſſe beſprochenen Vorfälle
beim Jnfanterieregiment Nr. 99 in Zabern angeordnet, bei
der ſämtliche Zeugen gerichtlich vernommen ſind. Die Unter-
ſuchung hat ergeben, daß Leutnant Freiherr von Forſtner beim
Exerzieren am 28. Oktober dieſes Jahres einen wegen uner-
laubten Waffentragens und groben Unfugs vor ſeinem Dienſt-
eintritt beſtraften Rekruten in Gegenwart der Korporalſchaft
ermahnt hat, Streitigkeiten mit Zivilperſonen und Schlägereien
zu vermeiden. Dabei ſage er ihm folgendes: „Nehmen Sie ſich
in acht, wenn Sie jetzt allein in die Stadt gehen. Sie ſcheinen
zu Schlägereien zu neigen und können in Zabern leicht zu einer
ſolchen kommen, hemmen Sie alſo Jhren Tatendrang.“ Hier-
an knüpfte er eine Belehrung, wie der Rekrut ſich dagegen zu
verhalten habe, wenn er angegriffen wird, und ſagte ihm:
„Wenn Sie aber angegriffen werden, dann machen Sie von
Jhrer Waffe Gebrauch. Wenn Sie dabei ſo einen Wackes
niederſtechen, dann bekommen Sie von mir noch 10 Mark“, der
Korporalſchaftsführer fügte hinzu „und von mir außerdem
noch 3 Mark“. Aus dieſem Zuſammenhang geht hervor, daß
es ausgeſchloſſen iſt, daß der Leutnant mit dem gebrauchten
Ausdrucke die elſäſſiſche Bevölkerung allgemein bezeichnet, daß
er vielmehr mit dem Ausdruck „ſo einen Wackes“ nur ſtreit-
züchtige Perſönlichkeiten und Raufbolde gemeint hat.

Luftſchiffahrk.

Pegoud in Rokterdam. Der franzöſiſche Salto mortale-
Flieger Adolphe Pegoud hat geſtern (Dienstag) nachmittag
vor mehr als 6000 Perſonen, die auf einem Sportplatz bei Rot-

(Fortſetzung auf nächſter Seite.

17. Jahrhundert wurden die Jeſuiten von den Schweizern die
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Kummer 267. 1913. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Zuuſtr Sonntagsblatt“. Donnerstag, den 13. November
terdam verſammelt waren, und vor
den, die den Platz umſtanden, die D
Maſten der Schiffe auf der Maas erklettert hatten, ſeine gefahr-

Amkliche Bekannkmachungen

Bekanntmachung
betreffend die im 4. Vierteljahre des
Jahres 1913 im Regierungsbezirk
Merſeburg abzuhaltende Prüfung

von Hufſchmieden.

m 4. Vierteljahr des Jahres 1913
wird ſeitens der ſtaatlichen Prüfungs-
kommiſſion für den Regierungs
bezirk Merſeburg eine Prüfung von
Hufſchmieden abgehalten werden

am 15. Dezember d. J.
Die Prüfung findet in der Huf-

beſchlaglehrſchmiede der Landwirt-
ſchaftskammer für die Provinz
Sachſen, in Merſeburg, Hirtenſtr. 2,
ſtatt und beginnt 9 Uhr vormittags.

Wer zur Prüfung zugelaſſen
werden will, muß das 19. Lebens-
jahr vollendet und mindeſtens die
letzten 3 Monate vor der Meldung
zur Prüfung im Bezirke der
Prüfungskommiſſion ſich aufgehalten
haben. Prüflinge, welche die Prüfung
nicht beſtanden haben, dürfen erſt
nach Ablauf von 6 Monaten zu
einer neuen Prüfung zugelaſſen
werden.

Die Meldungen ſind an den Vor-
ſitzenden der Prüfungskommiſſion,
Regierungs und Veterinärrat Dr.
Feliſch in Merſeburg mindeſtens
4 Wochen vor der Prüfung zu
richten; es ſind ihnen der Betrag
der Prüfungsgebühr, ein Geburts-
ſchein und etwaige Zeugniſſe über
die erlangte techniſche Ausbildung
beizufügen. Gleichzeitig iſt die Er-
klärung abzugeben, daß ſich der
Meldende innerhalb der letzten 6
Monate nicht erfolglos einer Huf-
beſchlagsprüfung unterzogen hat.
Die Einberufung erfolgt durch den
Vorſitzenden derPrüfungskommiſſion.

Jn Ausnahmefällen kann der Vor-
ſitzende auch ſpäter eingehende Mel-
dungen noch berückſichtigen.

Die Prüfungsgebühr beträgt
10 Mark,; falls dieſelbe mit der Poſt
eiugeſandt wird, ſind 5 Pfg. Beſtell-
geld beizufügen. Die Prüfungsge-
bühr iſt verfallen, wenn der Prüfling
ohne genügende Entſchuldigung im
Prüfungstermine nicht erſcheint oder
die Prüfung nicht beſteht. Bei
nachgewieſener Bedürftigkeit darf
die Gebühr ganz oder teilweiſe er-
laſſen werden.

Zur Prüfung iſt ein Rinnmeſſer
und ein Unterhauer mitzubringen.

Merſeburg, den 29. Oktober 1913.

ungezählten Zehntauſen-
ächer beſetzt und ſogar die

7 a 12 qm, mit einem jährlichen
Nutzungswerte von 3190 Mark,
Grundſteuermutterrolle Art. 2042,
Gebäudeſteuerrolle Nr. 1839,

am 2. Februar 1914,
vormittags 11 Uhr

durch das unterzeichnete Gericht, an
der Gerichtsſtelle, Zimmer Nr. 19,
verſteigert werden.

Merſeburg, den 8. Novbr. 1913.
Königliches Amtsgericht

Private Anzeigen

Einladung
zur

Sitzung des Ausſchuſſes

der Allgem. Hrtskrankenkaſſe

der Stadt Merſeburg
Freitag, den 21. November 1913,
abends 82 Uhr im Reſt. „Tivoli“.

Tagesordnung:
Wahl des Vorſtandes.
Die Herren Vertreter (nicht Er-

ſatzmänner) werden zu dieſer Aus-
ſchußſitzung ergebenſt eingeladen.

Merſeburg, den 11. Novbr. 19i3.
Der Vorſitzende des Vorſtands der
Gemeinſchaftlichen Ortskrankenkaſſe.

Engel.
Wnpfehle.

Trüffel Gänſeleberwurſt,
ſowie täglich

gepökelte Rinderbruſt.

Karl Kellermann, Fleiſchermeiſter.

volle Kunſt gezeigt.

Loden- Pelerinen
empfiehlt

H. Schnee Nachkf.
Halle a S., Gr. Steinstr. 84.
Klavierſtimmen
ſowie Reparaturen zu mäßigen
Preiſen führt aus Rudolt
Meckert, Ober- Burgſtr. I.

Flechten
nässende u. trock. Schuppenkflechte,
Bartflechte, Aderbeine, Beinschäden,

offene Füße
Hautausschläge, skroph. Ekzemdöse Finger, alte Wunden sind 0

sehr hartnäckig
Wer bisher vergeblich auf Heilung
hotfte, versuche noch die bewährte

und ärztl. empfohlene

Rino-SalbeFrel von schäälichen Bestandteilen.
Dose MK. 1,15 u. 2,25.Man achte auf den Namen Rino und Firma

Rich. Schubert Co., Weinböhla- Dresden.
Zu haben in alen Apotheken

Als er die Saltimortali machte, brachte
die Menge ihm eine ohrenbetäubende Ovation dar, worin ſich
das Gellen vieler Dampfpfeifen der Schiffe miſchte. Aus dem

Haag, aus Amſterdam und vielen anderen Städten und d
dem Lande waren Tauſende Schauluſtiger nach g
geſtrömt.

Rotterdam

Aufmerksame MüssigsteBedienuvg. 00000000000 do Preise.
0000000 9000000000000W Karl Tänzer

Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7
spezinalgeschäft

tür (185Leinen und Baumwollwaren
Tischzeuge Betten

Alle Art Wäsche
Vollstündige

Wäsche Ausstattungen.
5 Pernspr. 259.2000000000000 hJolide 200000000 GrosseHYualitäten. 4nswahl.

Merseburg,

Erd u. Vetonarbeiter

ſof. geſ. Bahnhof Corbetha.
h

Gutenbergſtraße 15

iſt die erſte Etage ſofort zu
vermieten und zu beziehen.
(Preis M. 425.-). Näheres
Mar 10 im Contor.

ceeene Eieret e
e

S

S

Auch erhültlich in den
Lederhandlungen und

Schuhgeschäften.d

ar et e eel S 2

Nicht am eleganten
e Schuh allein, nein, an allen Schuhen sollten Sie Continental Gummi- Absktze

tragen. Dauerhaſter als Leder. Keine Erschütterungen des Körpers. An-
genehmer, elastischer Gang. Fordern Sie stets von Ihrem Schuhmacher

Continental Gummi-Ahbsätze

Lchwelmer
Gummiwaren Industrie
G. m. b. Schweim i. W.

J R

e e eWwe.
Der Königl. Regierungs- Präſident.

J. V. Boltze.
Vorſtehendes bringe ich zur Kennt-

nis der Jntereſſenten.
Merſeburg, den 6. November 1913.

Der Königliche Landrat.
Frhr. von Wilmowski.

Bußtages wegen wird der
auf dieſen Tag fallende Wochen-
markt auf Dienstag, den 9. Nov.,
verlegt.

Merſeburg, den 10. Novbr. 1913..
Die Polizeiverwaltung.

Jn dem Konkursverfahren über
das Vermögen der offenen Handels-
geſellſchaft Walther K Brückner in
Merſeburg iſt zur Prüfung der nach-
träglich angemeldeten Forderungen
Termin auf

den 10. Dezember 1913,
vormittags 108 Uhr

vor dem Königlichen Amtsgericht in
Merſeburg, Zimmer Nr. 19 anbe-
raumt.
Merſeburg, den 3. November 1913.
Der Gerichtsſchreiber des Königl.

Amtsgerichts Abt. 3
Zwangsverſteigerung.

Jm Wege der Zwangsvollſtreckung
ſoll das in Merſeburg, Clobigkauer
Straße Nr. 30 belegene, im Grund-
buche von Merſeburg, Band 47,
Blatt 1830, zur Zeit der Eintragung
des Verſteigerungsvermerkes auf den
Namen des Baugewerksmeiſters
Bruno Hoffmann, hier, eingetragene
Grundſtück: Kartenblatt 6, Parzelle
942/40 2c., Wohnhaus mit Hofraum

Verkehr mit Spiel-

besonders ausgesetzt,

und Haares mittels

Shampoon

veim Kinde C
soll eine regelmässige konsequente
Pflege und Reinigung des Haares
einsetzen. Das Kind ist durch den

und Schul-
enossen der Verunreinigung und
ebertragung von Haarkrankhéiten

Bei regel-
mässigen Waschungen des Koples

mit dem schwarzen Kopf

2
J

Be

ma J lv a 7 K

Haare gehoben

mit der
Nachahmungen

a Tannin-ZusatzSchutzmarke. in allen Avo

wird der Uebertragung von Haar-
krankheiten vorgebeugt und durch den Waschprozess zugleich dle

Zersetzungsprodukte der Haut, sowie der Staub und
Schmutz be-eitigt

drücklich „Shampoon mit dem schwarzen Kopf
nebensrenenden

des Original-Fabrikates Kkategorisch
ab. Paket 20 Pfg., 7 Pakete AK. 1,20)Ei-, Toer-, Kamilten-, Sohwefel-, Sauerstoff-,
Kräuter-, Lancolin-, BSirkenbalsam- oder Peru-

heken, Drogerien und Partfümerie-Ge-
schäften erhàältlich

Alleinig. Fabrik.: Hans Schwarzkopf G. m. b. H., Berlin N. 37.

Lanolin-Gream

in Tuben und Dosen

I Seit über 25 Jahren ist

das un übertroffen Beste zur Hautpflege.
Wwereinigte Chemische Werke Aktiengesellschuaft.
Abteilung Lanolin- Fabrik Martinikentfelde.

la

—m2
und die natürlichen Funktionen der
Man verlange beim Einkauf aus-

Schutzmarke ung lehne

auch mit

Haket 25 PVig., 7 Pakete M. 1,50)

d

Marke

„Pfeilring“

überall erhältlich

Charlottenburg., Salzufer 16.

Nur einmalige Ausſtellung von

Uational Regiſtrier-Kaſſen

Hotel Müller.
Kaſſen für alle Brauchen ſchon von 45 Mk. an.

Vorführung und Erklärung koſtenlos und ohne Kaufverpflichtung durch
den Vertreter Johannes Kunath.

Meine netten
Braunſchweiger Gemüſe Conſerven

mit der Krone
(anerkannt beſte Qualität ſtramme Packung)

ſe guwetro hen C LPonis Zimmermann.

LoKOMOBILEN, MOTOREN jeder Art
für die LaNDVIRTSCHAFT

BENZ& CIE. Rhein Aut.- u. Mot. Fab., A. G. MANNHEIM
Abteil. MOTORENBAU.

Vertreter SCHVN a HAUER, ERFURT

Tüchlger Mechanfſer
mit Praxis im Zuſammenbau und Reparatur von Manometern, Indi
katoren oder Zähl- und Meßapparaten werden von einem großen Werke in
St. Petersburg für dauernde Beſchäftigung geſucht. Unverheiratete jüngere
Leute, die in der einen oder anderen Spezialität gut erfahren ſind, wollen

jausführliche Bewerbungen mit Angabe der bisherigen Beſchäftigung un
L. S. an die Zentr. Ann Exp. L. u. E. Metzl u. Co. Rußland, S.

Petersburg, Morskaja II einreichen.
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